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Kaiserdom eingesetzt, bevor er am 6. Januar 
1962 als Pfarrer von St. Martinus in Hattersheim 
am Main zu wirken beginnt.

Nur wenige Monate später öffnet das Zweite 
Vatikanische Konzil in Rom dem zuvor verurteil-
ten Modernismus die Türen zum Innern der ka-
tholischen Kirche. Die unmittelbaren Folgen sind 
gravierend: Rückgang der Meßbesucher, Aus-
tritte aus Priesterseminaren und Klöstern, litur-
gische Mißbräuche, Verwässerung der Lehre. 
Für Milch beginnt damit die Zeit des Kampfes, 
den er, wie er in einem späteren seiner Sonn-
tagsbriefe schreibt, nicht liebe: »Aber wehe mir, 
wenn ich nicht kämpfe!« Zunächst vertritt er 
bloß die These, daß die Konzilsbeschlüsse nicht 
in sich verwerflich seien, sondern von progressi-
ven kirchlichen Kreisen nur im modernistischen 
Sinne ausgelegt würden, um ihre Umgestal-
tung der Kirche zu rechtfertigen. Um dieser Ent-
wicklung entgegenzutreten, übernimmt er 1969 
den Vorsitz der »Bewegung für Papst und Kir-
che«, die von Milchs langjährigem Freund, dem 
Phänomenologen Walter Hoeres, mitgegründet 
wurde. Die Verschärfung der Kirchenkrise sowie 
die zunehmend grundsätzliche Kritik Milchs am 
Konzil und dessen Beschlüssen führen jedoch zu 
internen Konflikten, die ihn veranlassen, 1975 
den Vorsitz niederzulegen und die Bewegung 
kurz darauf zu verlassen. »Hüten Sie sich vor 
den Konservativen«, warnt er einige Jahre später. 
Bereits 1972 hat er die Actio spes unica gegrün-
det, um durch Gebet und Fasten für die moder-
nistischen Exzesse in der Kirche Sühne zu leisten. 
Bald umfaßt die Gruppe über 2000 Mitglieder.

Aus dem seit 1974 bestehenden Kontakt zu 
Erzbischof Marcel Lefebvre macht der Pfarrer 
keinen Hehl. Als ihn deswegen – Lefebvre, Grün-
der der Priesterbruderschaft St. Pius X., war 
1976 durch den Papst suspendiert worden – der 
Limburger Bischof Wilhelm Kempf 1979 unter 
Druck setzt, antwortet Milch in der für ihn ty-
pischen absoluten und klingenden Weise: »Sein, 
Erzbischof Lefebvres, Werk und Wille ist uns al-
len das befreiende Dennoch, Kern und Garantie 
katholischer Kontinuität, Fels in der Brandung. 
Wir sind ihm verschworen!« Die Konsequenzen 
sind ihm bewußt: Am 18. Oktober 1979 wird 

Unter den deutschen Priestern in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts war Pfarrer Milch 
eine Ausnahmegestalt: Seine sprachgewaltigen 
Predigten und Vorträge zogen auf zahlreichen 
Glaubenskundgebungen in Westdeutschland 
mehrere tausend Zuhörer an. Das kirchliche oder 
politische Tagesgeschehen wurde meist mit einer 
Prise Polemik gestreift, während er den philoso-
phischen und theologischen Grundlagen die grö-
ßere Beachtung schenkte und diesen dabei poe-
tischen Klang verlieh. Sein Spiel mit den Worten 
erinnert zuweilen an die Sprache Heideggers. Er 
verfaßte Gebete, Gedichte und Hymnen, spielte 
in jungen Jahren Violine und Theater und hörte 
mit Vorliebe Beethoven, Wagner und Bruckner. 
Er nahm Bezug auf Goethe, Nietzsche, Rilke, 
George, Jünger, Fernau, Solowjew, Dostojewski 
und andere. Auch dadurch gewann Milch über 
katholische Kreise hinaus Anklang. Seine An-
sprachen wurden zunächst auf Kassetten aufge-
zeichnet und verbreitet, heute findet man sie in 
vielen kurzen Ausschnitten im Netz, teilweise 
musikalisch unterlegt. Sogar einem Rap-Album 
wird seine Stimme vorangestellt und in mehre-
ren Liedern der Neofolk-Band »Von Thronstahl« 
eingespielt.

Geboren wird Johannes Philipp Milch am 
17.  März 1924 in Wiesbaden als jüngstes von 
drei Kindern einer protestantischen Familie. 
Nach dem Abitur wird er 1942 eingezogen und 
dient in Italien, bevor er in US-amerikanische 
Gefangenschaft gerät und diese von März 1945 
bis November 1946 in Frankreich zubringt. Un-
ter den Mitgefangenen befindet sich ein katho-
lischer Priester, der im Lager die heilige Messe 
zelebriert und mit dem der junge Milch theo-
logische Diskussionen führt, was schließlich 
in seiner Konversion am 17. April 1946 in der 
Pfarrkirche Saint-Rémi des nordfranzösischen 
Dorfes Beaurieux mündet. Der nächste Schritt 
ist für einen unbedingten Charakter wie Milch 
nur konsequent: 1947 beginnt er ein Studium 
der Philosophie und der Theologie an der Je-
suitenhochschule St.  Georgen in Frankfurt am 
Main und wird am 8. März 1953 im Limburger 
Dom zum Priester geweiht. Als Kaplan ist er in 
Lorch am Rhein, Rennerod und im Frankfurter 
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Lebenswillen, sondern wir sind Christen aus äu-
ßerstem, flammendem Lebenswillen heraus. Und 
diesen höchsten Lebenswillen beantwortet Jesus, 
der Deinste, der Dir Nächste, der Verstehendste, 
der Vertrauteste.«

Die wiederkehrende direkte Ansprache des 
Gläubigen in Milchs Predigten ist nicht nur ein 
Stilmittel, sondern vor allem Ausdruck der gro-
ßen Bedeutung, die er der Persönlichkeit beimißt. 
Angesichts heutiger Auflösungsprozesse natür-
licher Gemeinschaften von der Familie bis zum 
Volk erscheint diese Fokussierung als zu einsei-
tig und aus der Zeit gefallen. Sie ist aber vor dem 
damaligen zeitlichen Hintergrund zu verstehen: 
Milch reagiert damit auf den im Anschluß an das 
Konzil eingeführten Novus ordo missae, den er 
selbst nie zelebriert hat und durch den die hei-

lige Messe von der unblutigen Erneuerung des 
Kreuzesopfers Christi zum »Gemeinschaftserleb-
nis« umgedeutet wurde. Im Meßopfer teile sich 
Gott jedoch der einzelnen Seele mit und stelle 
diese vor die Entscheidung, erklärt der Pfarrer: 
»Ungeschützt, auf freier Pläne, wie ich zu sagen 
pflege, auf freier Ebene, unbedeckten Hauptes, 
bist Du diesem Angebot ausgeliefert und kannst 
nichts anderes als ja oder nein sagen. Und Dein 
Ja-Sagen, Deine Hingabe, ist Dein Glück, und 
Dein Nein-Sagen, Deine Verweigerung, ist Deine 
Hölle und Dein Unglück.« Dieses göttliche An-
gebot im Meßopfer müsse daher von »Abstand 
und Höhe gegenüber dem Gewöhnlichen, Erho-
bensein aus den Niederungen des Verständlichen 
und Alltäglichen« geprägt sein. Milch bewundert 
dafür auch die Liturgien der Ostkirchen und läßt 
während der Kreuzverehrung eines Karfreitags 
Gesänge aus der byzantinischen Liturgie des Kir-
chenvaters Johannes Chrysostomos erklingen.

In Milchs Betonung der Persönlichkeit 
steckt des weiteren die Erfahrung der totalitären 
Systeme des 20. Jahrhunderts, deren Inanspruch-
nahme der Masse als politisches Subjekt er zu-
rückweist. Für Milch ist Masse »eine wesentliche 
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Hans Milch von seinem Amt als Pfarrer suspen-
diert. Auf die Verlesung dieser Entscheidung in 
der darauffolgenden Sonntagsmesse erhebt sich 
die Hälfte der Pfarrgemeinde, verläßt die Kir-
che und betet davor das Glaubensbekenntnis des 
Kirchenvaters Athanasius, der später auch zum 
Patron der von der Actio spes unica für Pfarrer 
Milch errichteten Kapelle werden sollte. Auf die-
sen spontanen Protest folgt wenige Wochen spä-
ter ein Schweigemarsch von etwa 1000 Katholi-
ken gegen die Amtsenthebung des Pfarrers.

Milchs Widerstand gegen die Anpassung 
kirchlicher Strukturen an den liberalen Zeitgeist 
ist ohne Rücksicht auf eigene Verluste und fol-
gerichtig. Schließlich predigt er wiederholt vom 
Glauben als einem großen Wagnis und einer glü-
henden Leidenschaft. Für Milch übersteigt die 

Erkenntnis, daß Gott für uns Mensch geworden 
und am Kreuz gestorben sei, alle Berechnung und 
Zurückhaltung. Wer sich einmal von der Gottes-
liebe überwältigen lasse, der müsse brennen wie 
Feuer, immer in Bewegung und alles verzehrend: 
»Und wie die Pest mußt du fürchten das Wort, das 
der Liebe entgegensteht wie Wasser dem Feuer, 
das Wort ›genug‹.« Der Heilige ist für Milch die 
Figur, die von Gott nicht genug haben kann, die 
das kindhafte Staunen nie ablegt und dafür von 
ihrer Zeit für verrückt erklärt wird. Die Heili-
gen dürfe man sich »nicht als sanfte Gestalten 
vorstellen, die immer mit einer gewissen Blutar-
mut behaftet, ohne leidenschaftliche Ausbruchs-
möglichkeiten über die Landschaft glitten.« Das 
Gegenteil sei der Fall und müsse für jeden Gläu-
bigen gelten. Deshalb ruft er ihnen ausgerech-
net zum Passionssonntag, an dem das Gedächt-
nis des Leidens und Sterbens Christi beginnt, zu: 
»›Lust will Ewigkeit‹, sagt Nietzsche, und er sagt 
es mit vollem Recht. Dieser Kribbelkram klein-
bürgerlicher Tugenden, immer schön bescheiden 
sein, ist eine Festnagelung kleinkarierter Vorstel-
lungen und geistigen Kleinrentnertums. Wir sind 
nicht Christen aus Blutmangel und Mangel an 
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gegen alle Hoffnung schöpft, auch für eine um-
fassende Wende in der von der »Besatzungs-
macht« Modernismus gefangenen Kirche. Es 
überrascht daher wenig, daß Milch trotz der zeit-
lichen Lage und der Verbannung aus seiner Pfar-
rei von Freunden als heiter und kontaktfreudig 
wahrgenommen wird. Er vernimmt eine »Witte-
rung für das Notwendige« und »die Stimmen de-
rer, die Ausschau hielten nach den Gegenkräften, 
die einen neuen katholischen Adel, wegweisende 
Kader der Weisheit bilden könnten. Ich denke 

daran, wie mitten in den apokalyptischen Klän-
gen der Brucknerschen Symphonien Töne verhei-
ßungsvoller Heilung aufklingen.«

Wenn auch die Heilung im großen noch auf 
sich warten läßt, so strebt sie Milch immerhin im 
kleinen an. Er kümmert sich um Menschen aus 
dem nahgelegenen Frankfurter Bahnhofsviertel, 
das bereits in den 1980er Jahren von Kriminalität 
und Prostitution geprägt ist. Eines dieser Werke 
der Nächstenliebe wird ihm schließlich zum Ver-
hängnis: Am 8. August 1987 wird Pfarrer Hans 
Milch in seiner Wohnung in Wiesbaden von dem 
psychisch Kranken Luigi Zito, den er zuvor be-
treut hat, ermordet. Der spätere Herausgeber von 
Milchs Schriften und Actio spes unica-Mitstreiter, 
Wolfgang Schüler, und dessen Ehefrau finden den 
Priester am selben Abend mit ausgebreiteten Ar-
men auf dem Fußboden, mehreren Einstichen ei-
nes Messers im Kopf und einem Holzpfahl in die 
Brust gerammt. »Was ist Opfer?« fragte Milch 
in einem Vortrag wenige Jahre zuvor: »Totalhin-
gabe, Selbstentäußerung, Hingabe zum Vater in 
Tod, Auferstehung und Himmelfahrt, Feuer!« 
Er, der so sehr gegen die Langeweile, die Gemüt-
lichkeit und die Selbstzufriedenheit gepredigt 
hat, hat diese Maßgabe auch in seinem eigenen, 
unfreiwilligen Tod umgesetzt – im Glauben an 
die Ewigkeit. Am 17. August 1987 wird Pfarrer 
Milch im Beisein von ungefähr 1000 Menschen 
auf dem Nordfriedhof in Wiesbaden beigesetzt. 
In seiner Traueransprache lobt Walter Hoeres 
die Theologie Milchs als »Morgendämmern des 
ewigen Lebens«.  

Folge der Erbsünde. Es ist die Einstellung, die 
den Menschen zur fanatischen Leugnung seines 
wesenhaften Geist-Anspruches treibt. Der von 
Masse beherrschte, der Vermassung anheimgefal-
lene Mensch will ein Es sein, will sich dem Man 
beugen, will immer sich im Miteinander und Ne-
beneinander befinden.« Gemeinschaft kann laut 
Milch jedoch nicht in der Horizontalen, nicht 
im Sinne der Gleichmacherei entstehen, sondern 
nur in der Vertikalen, im staunenden und lieben-
den Sich-Ausrichten auf Gott. Auch das Volk be-

trachtet er aus dieser übernatürlichen und über-
zeitlichen Perspektive: »Verbundenheit mit dem 
eigenen Volk, Liebe zum Vaterland heißt: Als 
mittelndes, priesterliches Glied Vergangenheit 
und Zukunft zu vereinen, Vergangenheit und 
Zukunft hinüberretten. Vergangenheit und Zu-
kunft vereinen kann freilich nur derjenige, wel-
cher im Ewigen gründet. Vom Überwölbenden 
her können wir deuten das Vermächtnis der Ah-
nen, können ›alles prüfen und das Gute behalten‹. 
Nur vom Ewigen her können wir unser Dasein 
als Enkel begreifen. Einzig wer Enkel ist  – be-
wußt und leidenschaftlich Träger heiligen Erbes 
–, kann auch Ahne sein.«

Der Verlust der Fähigkeit, die Dinge von der 
Ewigkeit her zu betrachten, führte nach der mit-
telalterlichen »Zeit der Geisteshelle« zur rationa-
listischen »Entgeistung der Vernunft«, die ihren 
bisherigen Höhepunkt in der Französischen Re-
volution feierte und woraus »der Einbruch der 
modernen Technik« und der damit verbundene 
Fortschrittsoptimismus folgten. Seine durch-
aus in der Tradition konservativer Klassiker ste-
hende Technikkritik verbindet Milch mit seinen 
Gedanken von der Persönlichkeit und der Auf-
gabe des Hinüberrettens zur Forderung, »Eliten 
der Einweihung zu schaffen, welche nicht nur die 
Bannkraft des Geistes wirken, daß sie die wu-
chernde Technik in den Dienst des Menschen-
wesens zwinge, sondern die technische Entwick-
lung selbst unter den Vorbehalt dessen stelle, was 
der Menschengeist erträgt.« Möglich werde dies 
durch den Glauben, aus dem er seine Hoffnung 
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Dieses Buch ist schon jetzt eines der wirkmächtigsten unserer 
politischen und vorpolitischen Richtung. Es ist ein Vorschlag 
und eine Ansage. Es zwingt Freund und Feind zur Stellung-
nahme.

»Remigration« ist der Begriff für ein bevölkerungspolitisches 
Gesamtkonzept. Er bezeichnet einen völlig normalen Vorgang: 
die Schubumkehr der Migrationsströme, die unser Land und 
den ganzen Kontinent überfordern und in der Substanz angrei-
fen. Sellner arbeitet in seinem Buch einen Vorschlag aus, wie 
mit der Remigration kulturell, ökonomisch, politisch und reli-
giös nicht assimilierbarer Ausländer begonnen werden könnte. 
Es geht um Anreizsysteme, um freiwillige Ausreise und um klare 
Kriterien wie Kriminalität, politische Religiosität und kulturelle 
Ferne. Es geht um einen Prozeß, der sich über 30, 40 Jahre er-
strecken würde, wenn man ihn in Gang brächte. 

Roberto Vannacci ist Chef des Generalstabs der italienischen 
Landstreitkräfte und war Einsatzoffizier in Bosnien, Afghani-
stan und Mali. Er dient seinem Land mit Herzblut und blickt 
entsetzt auf die selbstzerstörerische Politik Italiens und ganz 
Europas: Warum ohne Not opfern, was gut ist? Warum auf-
geben, was Jahrhunderte trug? Vannacci legt den gesunden 
Menschenverstand zugrunde und denkt über Familie, Vater-
land und Tradition, Sicherheit, Überfremdung und Realpolitik 
nach. Er zeigt, wie einfach es sein könnte, Normalität herzu-
stellen und mit der Rekonstruktion des Gemeinwesens, dem 
Bau einer Festung Europa und der Wiedergewinnung des Stol-
zes unserer alten Nationen zu beginnen.

Italiens Regierung hat Vannaccis Buch als Türöffner begrüßt. 


